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Der Eingangstext zu diesem Heft umschrieb bereits kurz das Anliegen der Beiträge von 
Konrad Hilpertunâ Hans Georg Ruhe und Hannelore Ruhe-Hollenbach. 
Immer wieder werden Religionslehrer, Mitarbeiter in der Gemeindekatechese und der 
Jugendarbeit mit der Frage »Warum überhaupt heiraten?« konfrontiert. Der 
Umschwung in der Einstellung zur Ehe läßt sich empirisch dokumentieren. Hier hilft es 
weiter, wenn die geäußerten Standpunkte gesichtet und kritisch geprüft werden. 
»Zeitbeziehungen in der Jugendarbeit« mögen auf den ersten Blick nur wenige Leser 
betreffen. Doch bei näherem Zusehen spürt man, wie schwer es ist, die vielfältigen 
Beziehungen zwischen Leitern und Teilnehmern, zwischen Lehrern und Schülern in 
eine gute Form zu bringen. Beim Abschied voneinander wird dies deutlich. Die 
Autoren dieses Beitrags meinen, daß die Fähigkeit zum Abschied zu den wesentlichen, 
auch christlich zu gestaltenden Haltungen gehört. 

Nichteheliche Lebensgemeinschaften 
und Ehe 
Ein Plädoyer 

Konrad Hilpert 

Paarbeziehungen, die die volle Wohn- und 
Geschlechtsgemeinschaft einschließen, gibt 
es heute nicht nur im Rahmen von Ehen, 
sondern in beträchtlicher und überdies stei­
gender Anzahl auch außerhalb ihrer und in 
gewolltem Verzicht auf sie. Dieser Trend ist 
Teil eines tiefgreifenden Wandels in der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit des B i n ­
dungsverhaltens zwischen den Geschlech­
tern, der sich auch an anderen Phänomenen 
beobachten läßt, vornehmlich am prozentua­
len Rückgang der Eheschließungen, am A n ­
steigen der relativen Scheidungsziffer, an der 
abnehmenden Kinderzahl pro Ehe. Wäh­
rend über das Faktum selbst kein Zweifel 

besteht1, ist seine Deutung und Erklärung 
noch weitgehend intuitiv. Dies zeigt sich 
nicht zuletzt an der Vielzahl der Begriffs-
Neubildungen, die in den letzten Jahren 
entstanden sind: Bevorzugen die Betroffe­
nen selbst das neutrale »Zusammenleben« 
und »Zweier-Wohngemeinschaft«, so bezie­
hen andere ihre Deutungen aus dem Ver­
gleich mit der Ehe und sprechen dann je 
nachdem, worin sie das beide unterscheiden­
de Merkmal sehen, von »Ehe ohne Trau­
schein« bzw. »Ehe ohne Ring«, von »Pro­
beehe«, »Vorehe«, »Ehe auf Widerruf«, 
»Ehe auf Zeit«, »freier Ehe« ; ein ironischer 
Zug, der Betroffenheit und zugleich deut-
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liehe Bewertung zum Ausdruck bringt, eig­
net den Bezeichnungen »Schrägstrich-Ehe« 
und »Gänsefüßchen-Ehe«. 
Wer immer - sei es als Theologe oder als 
Religionslehrer oder auch als Elternteil, als 
Berater oder als engagierter Diskutant - im 
Gespräch mit der nachwachsenden Genera­
tion steht oder gar selbst ihr angehört , weiß 
nur zu gut, daß die kirchlich Sozialisierten 
von den genannten gesellschaftlichen Phäno­
menen nicht einfach unberührt sind. Das gilt 
sowohl für die eigene Praxis als auch und 
besonders hinsichtlich der Urteile darüber, 
was in diesem Bereich als sittlich erlaubt, 
verboten bzw. gesollt gelten kann. Die ver­
änderten gesellschaftlichen Bedingungen, 
unter denen sittlich geurteilt und gehandelt 
werden muß, fordern die kirchliche Pastoral 
und Verkündigung, die theologische Lehre 
über Liebe, Sexualität, Ehe, aber auch die 
Realität der christlichen Ehen selber heraus. 
Diese umfassende Aufgabe können die fol­
genden Überlegungen nicht leisten; sie bie­
ten insbesondere weder Rezepte für die 
Lösung einzelner Fälle noch beanspruchen 
sie den Status einer moraltheologischen Auf­
arbeitung des Problems. Sie wollen lediglich 
Reflexions- und Argumentationshilfen sein. 
Der Weg, den sie hierbei beschreiten, ist der, 
jene Argumentationen zu bedenken, die für 
das nichteheliche Zusammenleben häufig 
angeführt werden. Vereinfachungen, Aus­
wahl und Akzentsetzungen gegenüber kon­
kreten Fällen, die der Leser unwillkürlich vor 
sich sieht, sind dabei unvermeidbar. 

I. Was für die nichteheliche 
Lebensgemeinschaft spricht 

Die gegenseitige Liebe als das allein 
Entscheidende 

Ein erster Typ von Begründung, den man 
sehr häufig hören kann, auch und gerade bei 
Schülern, lautete etwa so: »Liebe und Inti­
mität gehören zum Persönlichsten, was ein 

Mensch hat. Es ist allein die private Angele­
genheit der beiden Betroffenen, was sie 
miteinander tun und wie weit sie in den 
Ausdrucksformen ihrer Liebe gehen. Ande­
re Leute oder gar die Öffentlichkeit haben 
sich da rauszuhalten.« Die institutionelle 
Forderung nach einer amtlichen »Bescheini­
gung« stelle ebenso eine Beeinträchtigung 
der persönlichen Freiheit dar, wie sie für die 
Liebenden als Bestätigung ihrer Liebe über­
flüssig und unangemessen sei. 

A n dieser Begründung wird sichtbar, daß für 
die Beziehungen zwischen den Geschlech­
tern der personale Aspekt, also das, was die 
betroffenen einzelnen füreinander empfin­
den, voneinander wünschen und als gegen­
seitig beglückend ansehen, als allein ent­
scheidend angesehen wird. Nicht der Wille 
der Eltern, nicht ökonomische Berechnung 
oder Versorgung und auch nicht Erhaltung 
oder Stärkung der Herkunftsfamilie sollen 
zur Auswahl des Lebensgefährten und zur 
Gründung einer Geschlechts- und Lebensge­
meinschaft führen, sondern ausschließlich 
die wechselseitige Zuneigung. Und diese soll 
auch die Gestaltung der Lebensgemeinschaft 
selber bestimmen und nicht ein Normenge-
füge, das institutionell vorgegeben ist und 
durch Konventionen und von der sozialen 
Umwelt herangetragene Erwartungen gere­
gelt wird. Wurde früher die Sexualität in eine 
je nachdem als notwendig oder unvermeid­
lich empfundene, auf jeden Fall aber für 
selbstverständlich gehaltene Verbindung mit 
dem Kinderhaben gebracht, so wird heute ihr 
Sinngehalt und damit der maßgebliche Ge­
sichtspunkt für den Umgang mit ihr zunächst 
in der Verwirklichung eigener Erlebnis- und 
Seinsmöglichkeiten sowie in der gegenseiti­
gen Beglückung gesehen. Eine geschlecht­
liche Beziehung, die nicht auf diesem Funda­
ment gegenseitiger Liebe und darin gefunde­
ner Selbstverwirklichung ruht, gilt deshalb 
geradezu als unmoralisch, und zwar auch 
dann, wenn sie eine Ehe ist. 
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Das größere Gewicht, das der personalen 
Liebe im Vergleich zu früher zugemessen 
wird, ist zweifellos zu begrüßen. Auch theo­
logisch ist die Liebe das Entscheidende, weil 
sie das Entscheidende des menschlichen 
Handelns überhaupt ist, das erste und größte 
Gebot, das sich aus dem Glauben ergibt 2. 
Allerdings setzt eine Paarbeziehung nicht 
bloß Liebe allgemein voraus, sondern dar­
über hinaus spezielle Ausprägungen von 
Liebe wie Angezogensein, persönliche Z u ­
wendung, Partnerschaftlichkeit. Solche 
Liebe ist durch keine institutionellen Rege­
lungen ersetzbar. Freilich läßt die Überbe to ­
nung dieser, von den Älteren gern skeptisch 
als »romantisch« abgewerteten3 Liebe leicht 
übersehen, daß das Zusammenleben von 
Partnern verschiedenen Geschlechts unver­
meidlich (also selbst dort, wo es gegenseitige 
Liebe zur alleintragenden Basis hat) eine 
Komponente hat, die über die beiden unmit­
telbar Betroffenen hinausreicht. Diese wird 
nicht bloß darin deutlich, daß die beiden 
Partner von ihrer Umwelt erwarten, daß ihre 
Beziehung respektiert wird, und demnach 
nicht Dritte in ihre Beziehung eindringen 
und Ansprüche anmelden, die die Liebenden 
nur oder nur noch dem gewählten Partner 
zugestehen möchten. Greifbar wird sie vor 
allem in der verbreiteten Überzeugung, daß 
es der Gemeinschaft in bestimmten Fällen 
nicht gleichgültig sein dürfe, wer mit wem 
was tut. Es besteht nach wie vor ein breiter 
Konsens darüber, daß das gesellschaftliche 
Ganze und dessen Organe die Aufgabe 
haben, die Persönlichkeitsrechte des einzel­
nen zu schützen und ihn bei der Verwirkli­
chung seiner Aufgaben zu unterstützen. Die 
zu Anfang dieses Abschnitts referierte For­
derung, die Öffentlichkeit hät te sich aus 
diesem Raum des liebenden Umgangs mit­
einander gänzlich herauszuhalten, besteht 
demnach sinnvollerweise nur mit der E i n ­
schränkung, daß beide Partner über den 
Umfang und die Formen des Miteinander-
umgehens zwangfrei zu einem Einverständ­

nis gelangt sind. Ob dies ohne weiteres als 
gegeben unterstellt werden kann und ob so 
weitreichende und im Maß des Weitreichens 
auch die Verletzlichkeit steigernde Bezie­
hungen wie Geschlechts- und Lebensge­
meinschaften nicht zusätzlicher Schutzmaß­
nahmen bedürfen, ist wenigstens zu 
fragen. 

Vor der Bewährung Einübung und 
Erprobung 

Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um 
jenes Argument, das man im Zusammen­
hang mit der Rechtfertigung einer Ehe ohne 
Trauschein am häufigsten zu hören be­
kommt: »Wer weiß eigentlich, ob wir zusam­
menpassen und uns verstehen? U m das 
herauszubekommen, müssen wir das Zusam­
menleben erst ausprobieren. Wenn es gut 
geht, können wir ja immer noch heiraten. 
Wenn nicht, dann können wir uns ohne 
zusätzliche Probleme rechtlicher und finan­
zieller Ar t wieder trennen.« Diese Ar t der 
Beziehung schließt von vornherein die Mög­
lichkeit ihrer Beendigung ein, falls die in sie 
gesetzten Erwartungen nicht in Erfüllung 
gehen sollten. 

Das Anliegen, das hier zugrunde liegt, ver­
dient sehr ernstgenommen zu werden und ist 
wohl gerade auf dem Hintergrund einer 
früheren Praxis von großer Bedeutung: näm­
lich daß Menschen, die miteinander in eine 
lebenslange Beziehung eintreten wollen, ein­
ander umfassend und gründlich kennenler­
nen müssen. Dieses Postulat hängt mit dem 
vorausgehenden zusammen: Denn in dem 
Maße, wie an die Lebensgemeinschaft - sei 
es nun eheliche oder nichteheliche - so hohe 
Erwartungen geknüpft werden, gleichzeitig 
aber viele jener Stützen entfallen, die bisher 
auch die Last mitgetragen haben (Familie, 
Eigentum, Kinder usw.), ist das Gelingen 
oder Mißlingen des darauf gegründeten Le -
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bensentwurfs viel stärker vom Partner und 
der Harmonie mit ihm abhängig. Die Gewiß­
heit über die Tragfähigkeit einer Partner­
schaft ist aber nur experimentell zu gewin­
nen. Ehe verlangt heute mehr denn je 
Vorbereitung, Hinführung und Einübung. 
Dieser Herausforderung muß sich die kirch­
liche Praxis auf jeden Fall stellen. Während 
Jugendliche jahrelang in Schulen, Praktika, 
Lehre, Studium oder Ausbildungsphasen auf 
ihren Beruf vorbereitet werden, haben sie 

- sieht man von den Familien ab - keine 
entsprechende Lehrzeit zur Einführung in 
das partnerschaftliche Zusammensein. Be i 
solcher notwendigen Einübung geht es ei­
gentlich um ein Doppeltes, nämlich um die 
Prüfung der Tragfähigkeit der Liebe zu 
einem bestimmten Partner, aber auch um das 
Erreichen der eigenen Ehefähigkeit. Kein 
Pfarrer wird heute mehr in der Jugendkate­
chese die Empfehlung ausgeben, eine Be­
kanntschaft nicht länger als sechs Wochen 
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andauern zu lassen, bevor man sich zur 
Trauung anmeldet. Die Kirche muß sich 
vielleicht in noch viel intensiverer Weise als 
bisher um die Ehefähigkeit der nachwach­
senden Generation kümmern, wenn ihr zen­
tral an der Ehe liegt. Sie muß Modelle 
entwickeln und vor allem Gelegenheiten und 
Personal zur Verfügung stellen, wo gegensei­
tiges Einüben von Akzeptieren, Kooperie­
ren, aber auch Konfliktlösen, Verzichten und 
Verzeihen erprobt und erlernt werden 
können. 
Es ist auch eine Folge dieser größeren 
Notwendigkeit des Sich-Prüfens und nicht 
bloß des Wandels in den moralischen A n ­
schauungen, daß dabei heute Weiterreichen­
des sinnvoll und erlaubt sein kann als das, 
was die herkömmliche Moral vertreten hat. 
Der Synodenbeschluß »Christlich gelebte 
Ehe und Familie« und das Arbeitspapier 
»Sinn und Gestaltung menschlicher Sexuali­
tät« sprechen in diesem Sinn von einer 
»Stufenleiter der Zärt l ichkei ten« 4 . Ob aller­
dings eine Zeit der Erprobung dazu taugt, 
das Gelingen oder Mißlingen einer Ehe 
sicher abschätzen zu können, läßt sich ein­
deutig und pauschal wohl kaum beantwor­
ten, weder positiv noch negativ. Fest steht 
freilich, daß es gar nicht gesagt ist, daß, wenn 
die Erprobungsphase gut geht, auch die 
nachfolgende Ehe gelingt. Vermutlich liegt 
das nicht nur daran, daß eine Ehe ein ganzes 
Leben hindurch dauert, die Erprobung aber 
nur eine bestimmte Zeit lang, sondern auch 
daran, daß die eigene Entwicklung und 
diejenige des Partners sowie das, was von 
außen an Einflüssen kommt, sich zu keinem 
Zeitpunkt so vollständig und exakt absehen 
lassen, daß jemals eine risikolose Gewißheit 
gewonnen werden könnte. Man kann einen 
Menschen nie vollständig kennen. Sicherlich 
kann man sich in einer Probezeit näherkom­
men, Schwierigkeiten beiseiteschaffen, 
Rücksichtnahme einüben. Ob freilich die 
eigentlich belastenden Erfahrungen und ge­
fährdenden Schwierigkeiten einer dauern­

den und ausschließlichen Partnerschaft in 
einem solchen abmeßbaren Zeitraum über­
haupt auftreten, ist aufgrund vielfacher Be­
obachtungen fragwürdig. Insofern ist jedes 
Zusammenleben ein Wagnis, bei dem der 
Ausgang offen ist, und es bleibt immer ein 
solches ; es kann gelingen, aber auch mißlin­
gen. Es könnte sogar sein, daß der Vorsatz, 
das Zusammenleben auszuprobieren, dies­
bezüglich unrealistische Erwartungen und 
falsche Sicherheiten erzeugt. Der größere 
Realismus läge dann möglicherweise in der 
Ar t von Erprobung, die in der Faszination 
der Liebe auch noch Distanz zu diesem 
Faszinosum behält. Auch durch ein gutes 
und intensives Kennenlernen kann man 
schon herausbekommen - und das ist keines­
wegs wenig! - , ob dieses Wagnis bereits von 
Anfang an mit diesen oder jenen Belastun­
gen versehen ist, ob man es mit diesem 
bestimmten Partner eingehen möchte , und 
was man bereit ist, für die eigene Person 
darin zu investieren. 
Was die kirchliche und theologische Rede 
von der Sakramentali tät der Ehe bedeutet, 
kann übrigens gerade an diesem Punkt der 
Unmöglichkeit, sich gegenseitig auszuloten, 
deutlich werden: Die Partner bekennen im 
Wissen darum, daß es zum Gelingen (göttli­
cher) Hilfe bedarf, mit ihrem Ja-Wort gegen­
seitig auch ihr Vertrauen darauf, daß das 
eingegangene Wagnis zu einem guten Schluß 
gebracht werden kann. Dieses Ja-Wort, das 
in der Lebensgemeinschaft konkret wird, 
gibt zwar keine Gewähr dafür, daß die 
Verbindung auch noch nach zehn oder zwan­
zig Jahren gelingen wird, aber es kann den 
Willen der Partner beinhalten, alles in ihrer 
Kraft Stehende dazu beitragen zu wollen. 
Keiner kann ein für allemal auf den Stand des 
Erprobten festgeschrieben werden. Aber 
das, was morgen aus einem selbst wie auch 
aus dem anderen wird, seine und meine 
Zukunft, wird nicht einfach ausgeklammert, 
sondern ausdrücklich eingeschlossen. 
Wenigstens kritisch erwogen werden muß 
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auch noch die Frage, ob man dem Partner 
innerhalb eines solchen Rahmens der Le­
bensgemeinschaft auf Probe gerecht werden 
kann oder ob dieser Rahmen nicht eine 
Belastung darstellen muß. Denn er setzt den 
Partner ja unter einen gewissen Leistungs­
druck, insofern sein Verhalten ständig im 
Hinblick auf die Entscheidung bemessen 
wird: entweder Ehe oder Trennung. Die 
Gefahr liegt zumindest nahe, auf eine recht 
sublime und vielleicht gar nicht bemerkte 
Ar t den anderen zu erpressen, nach dem 
Muster: »Wenn du nicht so willst wie ich, 
gehören wir offensichtlich nicht zusammen«. 
Träfe dies zu, so wäre dies weder eine 
förderliche Bedingung, um Konflikte aus­
handeln zu lernen noch um einzuüben, den 
anderen - auch in seiner Begrenztheit - zu 
akzeptieren. Beides aber sind sicherlich E i ­
genschaften, die man für das Gelingen einer 
Lebensgemeinschaft erwerben muß. 
Noch in einem weiteren Punkt scheint mir 
die vorgetragene Meinung einer kritischen 
Anfrage zu bedürfen. Es wird nämlich in 
diesem Zusammenhang häufig übersehen, 
daß das Auseinandergehen auch im Fall 
einer Probeehe alles andere als harmlos, 
sondern in jedem einzelnen Fall etwas Leid­
volles ist. Von daher ist es eine moralische 
Pflicht, die Chance, daß eine so weitreichen­
de Beziehung wie eine Lebensgemeinschaft 
scheitert, möglichst klein zu halten; wer 
bewußt das Risiko eingeht, daß es zu einem 
Scheitern kommen kann, zugleich aber das 
damit verbundene Leid unberücksichtigt 
läßt, handelt verantwortungslos am anderen. 
Die Ausgangsbedingungen sind nach erfolg­
ter Trennung nicht einfach wieder gegeben 
noch lassen sie sich ohne weiteres herstellen. 
Partnerschaften bedeuten wohl immer ein 
persönliches Schicksal, auch dann, wenn sie 
zeitlich begrenzt sind. Psychologen weisen 
beispielsweise auf die Möglichkeit hin, daß 
geschlechtliche Bindungen einen Menschen 
in seinen Vorstellungen, seinen Erwartungen 
und seinem Empfinden so nachhaltig prägen 

können, daß seine ganze weitere Biographie 
davon nicht loskommt und daß damit für 
einen neuen Partner Vergleichsmaßstäbe ge­
setzt sind, an denen dieser auch zerbrechen 
kann. 

II. Was gegen die Ehe spricht 

Die bisher reflektierten Positionen stellen 
die Vorteile eines unverheirateten Zusam­
menlebens heraus. Sie sind mit der Ehe nicht 
schon unverträglich, ja sie haben nicht ein­
mal notwendig ihre Abwertung zur Folge. 
Sie erklären sie lediglich für entbehrlich bzw. 
für etwas Zweites, durch eine vorangegange­
ne nichteheliche Lebensgemeinschaft E r ­
möglichtes. 
Nun ist freilich nicht zu übersehen, daß es 
noch eine Reihe weiterer Argumente (viel­
leicht sind sie sogar in der Überzahl!) gibt, 
die für die sogenannte Ehe ohne Trauschein 
ins Feld geführt werden. Sie sind anderer Ar t 
als die oben behandelten Gründe , insofern 
sie sich - mehr oder weniger prinzipiell 
gewendet - alle von der faktischen Realität 
der Ehe in unserer Gesellschaft absetzen. Es 
handelt sich tatsächlich also um Einwände 
gegen die Ehe. Wer immer für die Ehe 
plädiert, muß diese Einwände besonders 
ernst nehmen, weil der Grad, in dem sie 
erfahrungshaltig vorgebracht werden, beim 
Durchschnitt der Gesprächsteilnehmer si­
cherlich größer ist als in der ersten Gruppe 
von Begründungen, wo die fehlende Zustim­
mung auch mit Vermutungen, mangelnder 
Lebenserfahrung, altersspezifischen Eng­
führungen zu tun haben kann. 

Einengung der Freiheit 

Folgende Passage aus dem Leserbrief eines 
17jährigen dürfte vielen, die mit dem Ge­
danken eines nichtehelichen Zusammenle­
bens sympathisieren, aus dem Herzen ge-
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sprochen sein: »Die Ehe ohne Trauschein 
ermöglicht ein freieres Zusammenleben 
ohne die ganzen Konventionen, die man 
automatisch bei der Ehe mitheiratet. A n den 
bürgerlichen Reglementierungen erstickt 
fast jede mit Trauschein geschlossene Ehe; 
spätestens nach 20 Jahren ödet man sich 
sowieso an. Dieser Leerlauf wird auch durch 
die geschlechtsspezifische Rollenverteilung 
in der Ehe verursacht. In der >Freien Ehe< 
dagegen ist es viel einfacher, von vornherein 
eine gleichberechtigte Arbeitsverteilung zu 
praktizieren.« 5 Die ausschließliche und dau­
ernde Bindung wird hier als Einschränkung 
und als Verlust an Freiheit verstanden, der 
gegenüber die Chance aufgezeigt wird, daß 
Liebesbeziehungen auch ohne Zwang mög­
lich sind. Dieses Argument hat also einen 
Hintergrund, von dem es sich absetzen 
möchte, eben die »verstaubten«, damit ist 
gemeint: rein konventionsgebundenen und 
als repressiv empfundenen Ehen der eigenen 
Eltern oder auch nur der Generation der 
Eltern. Der Vorwurf des repressiven Charak­
ters bezieht sich vor allem auf die Rolle, die 
die Frau darin hat; entsprechend nennen 
besonders jüngere Frauen als Grund für ein 
nicht legitimiertes Zusammenleben, daß sie 
ihre Selbständigkeit behalten und sich nicht 
an den häuslichen Herd »verbannen« lassen 
wollen. - Die etwas schärfere und ideolo­
gisch unterbaute Variante dieses Arguments 
sieht in der Ehe überhaupt eine Zwangsinsti­
tution, mit der das noch immer tonangeben­
de Bürger tum die Gesellschaft beherrsche, 
und die es deshalb genauso wie die familiäre 
Erziehung oder das Privateigentum an Pro­
duktionsmitteln zu Fall zu bringen gilt. 

Auch bei diesem Argument sollte man der 
Versuchung widerstehen, sofort und rundher­
um zu widersprechen. Es ist nun einmal ein 
Tatbestand, daß sich die Möglichkeiten für 
die Frau, aber auch die gesellschaftlichen 
Erwartungen und Anforderungen an sie in 
den letzten Jahrzehnten stark verändert ha­

ben. Zum Beispiel hat heute so gut wie jede 
junge Frau eine Berufsausbildung hinter 
sich. E i n wachsender Teil von ihnen ist 
bereits erwerbstätig gewesen, wenn sie in 
eine Partnerschaft eintreten. D a ß allein 
schon damit ein Mehr an Unabhängigkeit 
und Gleichberechtigung gegeben ist, braucht 
kaum erwähnt zu werden. Und daß sie sich 
dieses Mehr an Selbständigkeit möglichst 
lange erhalten möchten, ist nur allzu ver­
ständlich. Frauen sind, wenn sie selbst be­
rufstätig sind und über ihr Einkommen nach 
eigenem Willen verfügen, nicht mehr auf die 
Genehmigung und Großzügigkeit ihrer Ehe­
männer angewiesen, wie dies bei den Groß­
müttern der meisten von ihnen noch der Fall 
war, die ihre Männer bitten oder überreden 
mußten, wenn sie ein neues Kle id oder sonst 
etwas für sich selbst brauchten, wozu das 
reguläre Hauswirtschaftsgeld nicht reichte. 
Der weitgehende Bewußtseinswandel, der 
vor allem im Blick auf die Rolle der Frau im 
Gange ist, verpflichtet die einzelnen, die 
Kirche und die Gesellschaft dazu, die tradi­
tionellen Leitbilder und Rollenzuschreibun-
gen zu überprüfen und gerechtere Lösungen 
zu ermöglichen. Die Befreiung der Frau 
müßte nicht notwendig zu Lasten von Ehe 
und Familie gehen, wie das bisher faktisch 
vielfach der Fall ist, sondern ist grundsätzlich 
auch in der Richtung denkbar, daß jene 
Leistungen, die bislang vornehmlich von 
Frauen geleistet wurden, gesamtgesellschaft­
lich angemessen gewürdigt und bewertet 
werden. 
Freilich muß man sich gerade im Zusammen­
hang dieser nicht bloß viel diskutierten, 
sondern auch stets mit großer innerer Ante i l ­
nahme vorgetragenen Argumentation davor 
hüten, in Klischees zu verfallen. Die immer 
wieder zu hörende Behauptung, die Frau sei 
früher nur unterdrückt worden, ist in dieser 
Ausschließlichkeit sicher zu pauschal. E i n 
vorsichtigeres und differenzierteres Urtei l 
verlangt nicht nur die Gerechtigkeit gegen­
über der Vergangenheit und der Generation 
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der Eltern und Großeltern, sondern auch der 
Umstand, daß derartige Vergröberungen 
leicht zum Boden für solche werden, denen 
es weder um die Befreiung der Frau noch um 
glücklichere Partner, sondern um Profit geht. 
Man muß einfach wahrnehmen, daß das, was 
als Enttabuisierung, Befreiung, Emanzipa­
tion oder Aufklärung in vielen Büchern, 
Filmen, Illustrierten, aber auch im Fernse­
hen angeboten wird, oft auch ein glänzendes 
Geschäft ist. Wohl werden da alte Zwänge 
eingerissen, aber vielfach sofort wieder neu 
aufgebaut, die allerdings den Vorteil haben, 
daß sie sich unter dem Mantel von Moderni­
tätsstandards geschickt und suggestiv ver­
stecken lassen und deshalb nicht oder nicht 
auf den ersten Blick bemerkt werden. Man 
sollte vor allem nicht vergessen, auch im 
Blick zu behalten, was häufig übrigbleibt, 
wenn zwar das Streben nach mehr Selbstver­
wirklichung und Emanzipation begeistert 
oder sogar kämpferisch realisiert wird, eine 
wirkliche Neuverteilung der zu leistenden 
Aufgaben aber faktisch nicht gelingt: A n ­
steigen von Verhaltensstörungen bei K i n ­
dern, deren emotionale Unterversorgung, 
Konzentrationsunfähigkeit, Zunahme der 
Jugendkriminalität , Drogenprobleme, Pro­
bleme sinnvoller Freizeitgestaltung u . a .m . 
E i n Mehr an eigenen Möglichkeiten bedeu­
tet nicht notwendig und nicht automatisch 
auch einen Zuwachs an Glück. 
Eine positive Würdigung verdient auch der 
Wille zur Wahrhaftigkeit, den viele junge 
Menschen gerade auch in ihren Liebesbezie­
hungen verwirklichen möchten. D a ß sie bei 
den nur-konventionellen oder nur nach au­
ßen den Schein wahrenden Ehen und erst 
recht bei doppelbödigem Verhalten Unbeha­
gen verspüren, und dies auch äußern, ist 
ohne Vorbehalt zu begrüßen. Ob deshalb 
allerdings schon der Schluß berechtigt ist, 
immer dort, wo zwei Partner, die einander 
nicht mehr viel zu sagen haben oder aneinan­
der leiden, dennoch in der Beziehung ver­
blieben, geschehe dies nur aus Trägheit 

oder gar Feigheit, bedarf einer kritischen 
Nachfrage. Könnte es nicht sein, daß in 
glücklicheren Tagen etwas gewachsen ist, 
was in die Biographie der beiden eingegan­
gen ist und was sie in schlechteren Tagen 
nicht einfach zur Disposition stellen wollen 
(wobei es zudem zweifelhaft ist, ob es sich 
aus ihrer Lebensgeschichte durch ein Aus­
einandergehen ohne weiteres »ausradieren« 
läßt)? Sind Institutionen, Regeln, ja sogar 
Rollenverteilungen und Gewohnheiten im 
Bereich der Partnerschaft generell ein H i n ­
dernis für Freiheit und Selbstverwirklichung, 
oder bieten sie nicht gerade in schwierigen 
Situationen wie Belastungen, Verletzungen, 
Verlust von Attraktivität , Krankheit oder 
Mißerfolg die Chance einer größeren Frei­
heit, weil sie dazu herausfordern, die eigenen 
Möglichkeiten ganz auszuschöpfen und den 
Problemen nicht vorschnell zu entfliehen? 

Das Risiko des Scheiterns 

E i n anderer Typ von Rechtfertigung sieht die 
Dauerbindung der Ehe als zu risikoreich an 
und hält deshalb die nichteheliche Lebensge­
meinschaft für eine empfehlenswerte Alter­
native. Weil niemand im voraus wissen 
könne, ob seine Liebe zu einem bestimmten 
Partner nicht wie bei zahlreichen anderen 
auch einmal an ihr Ende komme, sei es 
klüger oder hinsichtlich dessen, was man sich 
selbst zutrauen zu können glaubt, ehrlicher, 
ein so gefährliches Wagnis wie eine Ehe nicht 
einzugehen und sich die Möglichkeit offen­
zuhalten, ohne unnötige Probleme und ohne 
Scheidungskosten jederzeit wieder ausein­
andergehen zu können. E i n qualitativer U n ­
terschied zwischen einer offiziell geschlosse­
nen Ehe und einem freien Zusammenleben 
wird hier eigentlich nicht gesehen. A l s unter­
scheidend gelten bloß die rechtlichen Rege­
lungen; sie werden allerdings nur in ihren 
negativen Folgen für die eigene Person im 
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Falle eines Scheiterns der Beziehung 
gesehen. 

Die Angst vor dem Scheitern ist nicht unbe­
gründet ; immerhin kommen in der Bundes­
republik in den letzten Jahren auf 100 
Eheschließungen etwa 25 Scheidungen; da­
von erfolgte fast die Hälfte bereits in den 
ersten 7 Jahren nach Eheabschluß. Viele 
junge Menschen haben bereits das Scheitern 
von Ehen und ihre häufig zerstörerischen 
Folgen in der eigenen Familie, in der Ver­
wandtschaft oder auch in der Bekanntschaft 
miterlebt. Dabei fallen unter das »Scheitern« 
nicht bloß die rechtsgültig geschiedenen 
Ehen, sondern auch die leergewordenen, in 
denen man nebeneinanderherlebt, ohne sich 
etwas zu sagen und zu bedeuten. M a n muß 
derartige Überlegungen vor allem dort re­
spektieren, wo sie einen solchen konkreten 
und leidvollen Erfahrungshintergrund 
haben. 
Gleichwohl muß man fragen, wieweit diese 
Einwände tragen. Denn auch in einer recht­
lich nicht geregelten Beziehung ist die Mög­
lichkeit des Scheiterns gegeben ; das Ausein­
andergehen, das es nach sich zieht, kann für 
beide oder auch nur für einen der Betroffe­
nen genauso schwer zu verkraften sein wie 
eine Scheidung. Die Ehe ohne Trauschein 
schneidet also bezüglich ihres Risikogehalts 
gar nicht besser ab. Ihr Vorteil besteht 
allenfalls darin, den Weg zu möglichen ande­
ren Partnern institutionell und rechtlich von 
Hindernissen freizuhalten. Genau dieses Sich-
eine-Hintertür-Offenhalten kann aber auch 
in einen Teufelskreis führen: Gerade weil 
man nur eine lose Bindung eingehen möchte, 
die man jederzeit für auflösbar hält, kann es 
vorkommen, daß man bei Konfliktfällen, die 
zweifellos eintreten, vorschnell das Hand­
tuch wirft. Umgekehrt aber kann es so sein, 
daß solche Partner, die davon ausgehen, daß 
ihre Bindung eine auf Dauer eingegangene 
ist, diese unter allen Umständen aufrechter­
halten wollen, ein ganz anderes Maß an 

Rücksichtnahme, an Bereitschaft, Konflikte 
in gegenseitigem Verständnis zu lösen, an 
Geduld und an Versöhnungsbereitschaft auf­
bringen und dadurch de facto eben auch viel 
mehr der anfallenden Konflikte zu lösen 
imstande sind. Was für die ersteren schon 
längst ein Scheitern der Beziehung nach sich 
gezogen hätte, etwa die Aufmerksamkeit für 
eine neue dritte Person oder das Erlebnis von 
Mängeln am Partner, dürfte für die zweiten 
sicherlich auch eine ernsthafte Schwierigkeit 
bedeuten, aber vielleicht eben keine die 
Beziehung zerstörende. 

Das Fehlen einer materiell 
ausreichenden Basis 

Eine weitere Argumentation schließlich hält 
eine Ehe ohne Trauschein bei fehlenden 
materiellen Voraussetzungen für berechtigt. 
Strenggenommen gehört diese Begründung 
zu keiner der beiden vorangehenden Grup­
pierungen. Mi t der I. Gruppe stimmt sie 
immerhin darin überein, daß sie die Ehe 
nicht grundsätzlich ausschließt, ja sie sogar 
ausdrücklich erstrebt. Was ihr mit der II. 
Gruppe gemeinsam ist, ist ihre dialektische 
Bezugnahme zur faktischen Reali tät der 
Ehe, die freilich zeitlich begrenzt und ande­
rerseits nicht negativ bewertet wird. Die Ehe 
ohne Trauschein gilt hier lediglich als tempo­
räre Notlösung, weil die Partner eine Ehe 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt unter be­
stimmten Bedingungen (noch) für unreali­
sierbar halten. »Schuld« daran sein kann 
beispielsweise, daß beide Partner ihre Be­
rufsausbildung noch nicht abgeschlossen ha­
ben oder daß ihnen die entsprechenden 
wirtschaftlichen Grundlagen fehlen. Sie ken­
nen sich bisweilen schon recht lange und 
finden es unerträglich, noch längere Zeit 
getrennt zu leben. Bei manchen, die sich in 
einer Ausbildung oder in einem Studium 
befinden, kommt noch hinzu, daß sie A n ­
sprüche auf Stipendien, Beihilfen oder auch 
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Steuererleichterungen verlören, wenn sie 
heiraten würden. 

Vielleicht ist diese Begründung unter allen 
bislang erwähnten die triftigste. Niemand 
kann in Abrede stellen, daß die Ausbildungs­
phase heute aufs Gesamte gesehen erheblich 
länger dauert als früher. Es ist ein erfreuli­
ches Faktum, daß die Synode der Deutschen 
Bistümer im erwähnten Arbeitspapier »Sinn 

und Gestaltung menschlicher Sexualität« das 
Problem gesehen und das »Recht auf Ehe« 
stark herausgehoben hat. Zur Lösung des 
Problems erhebt sie an die eigene Adresse 
die Forderung, die Kirche solle sich zum 
Anwalt dieses Rechts auf Ehe machen und 
»sich dafür einsetzen, daß niemand länger als 
tatsächlich zumutbar auf die Eheschließung 
warten muß, nur weil seine Ausbildung lange 
dauert, weil er zwar erwachsen, aber wirt-
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schaftlich noch abhängig ist oder weil er bei 
der Eheschließung sogar materielle Nachtei­
le in Kauf nehmen müßte« 6 . Eine ähnliche 
Frage müßten sich auch die Eltern, unter 
Umständen auch Freunde und Bekannte 
stellen : Wenn sie der Überzeugung sind, daß 
beide Partner eine gute Ehe miteinander 
eingehen können und weiteres Warten nicht 
mehr zumutbar ist, besteht auch für sie eine 
Pflicht, im Rahmen ihrer Möglichkeiten zu 
helfen. Kritische Fragen stellen sich in die­
sem Zusammenhang aber auch an die recht­
liche und soziale Ordnung. Entspricht es 
etwa der Gerechtigkeit, wenn z . B . beim 
BAföG unverheiratet Zusammenlebende 
deutlich besser gestellt sind als verheiratete 
Studenten? 

III. Was für die Ehe spricht 

Welchen Ertrag hat die Auseinandersetzung 
mit den verschiedenen Argumenten, die für 
die nichteheliche Lebensgemeinschaft ange­
führt werden, erbracht? Einen zweifachen: 
Die Würdigung der vorgebrachten Begrün­
dungen läßt erkennen, daß überall dort, wo 
derartige Beziehungen mit einiger Über le­
gung befürwortet und die Dimension der 
Verantwortung nicht einfach geleugnet wird, 
durchaus auf sittliche Werte wie Liebe, 
personale Begegnung, Partnerschaftlichkeit, 
Vertrauen, Wahrhaftigkeit, Gewaltlosigkeit, 
Treue und anderes mehr Bezug genommen 
wird, so daß es unangemessen wäre, dieses 
Phänomen nur aus der Perspektive eines 
Verlusts an tradierten Normierungen zu be­
werten. Andererseits zeigen die jeweiligen 
Erwiderungen, daß die nichteheliche Le ­
bensgemeinschaft alles andere als eine un­
problematische Lebensform ist, die man 
allgemein empfehlen oder wenigstens getrost 
tolerieren könne. Die Vorbehalte, Einwände 
und Krit iken erlauben freilich auch noch 
nicht den Schluß, Ehe müsse auf jeden Fall 
sein und es dürfe nichteheliche Lebensge­

meinschaften nicht geben. Was spricht also I 
positiv für die Ehe? Wenn wir davon ausge- I 
hen, daß die genannten Werte Liebe, Wahr­
haftigkeit usw. auch von denen anerkannt 
sind, die für die Ehe ohne Trauschein votie­
ren, kann dieselbe Frage auch so gestellt 
werden: Reicht die Orientierung an diesen 
Werten nicht aus? Wozu bedarf es eigentlich 
noch der Institution Ehe? 
Hierzu sei die These gewagt, daß die institu­
tionalisierte Ehe unter den Bedingungen 
unserer Endlichkeit relativ größte Gewähr 
dafür bietet, daß die genannten Werte in 
einer Lebensgemeinschaft verantwortlich 
verwirklicht werden können. 
Diese These ist nun unter drei Gesichtspunk­
ten zu entfalten und einsichtig zu machen : 

Erhaltung der Zustimmungsfähigkeit 

Lieben und eine Lebensgemeinschaft führen 
beschreiben ein Handeln in Beziehungen. 
Beides kann sich nur zwischen Personen 
abspielen. Das ergibt sich schon aus den 
Wortbedeutungen und ist trivial. Dieser 
Sachverhalt schließt aber ein, daß andere 
bzw. der andere von unserem diesbezügli­
chen Handeln jeweils betroffen ist. Liebe 
kann deshalb nur dort vorhanden und Le ­
bensgemeinschaft als ihre intensivste Gestalt 
und umfassendste Ausdrucksform nur dann 
berechtigt sein, wo und wenn die Verant-
wortbarkeit des Handelns nicht nur von den 
eigenen Bedürfnissen her definiert wird. Die 
Sehnsüchte und Erwartungen, aber auch die 
Verwundbarkeiten und Abneigungen des 
anderen müssen als gleichgewichtig berück­
sichtigt werden. Dem, der einen anderen 
liebt, darf es gerade nicht gleichgültig sein, 
wie seine Handlungen bzw. Unterlassungen 
von diesem anderen aufgenommen und emp­
funden werden. Die Freiheit des einen darf 
für den anderen nicht Gewalt bedeuten. 
Liebe setzt die Bereitschaft voraus (sie geht 
sicher darin nicht auf!), sein Handeln mit 
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dem betroffenen anderen in Einklang zu 
bringen, es muß - anders gesagt - so geartet 
sein, daß der Betroffene ihm zustimmen 
kann. - Dieser Hinweis auf die Zustim­
mungsfähigkeit ist deshalb nicht ganz so 
trivial, wie es zunächst scheinen mag, weil 
auch noch in der engen und intensiven 
Partnerschaft unterschiedliche Fähigkeiten, 
Veranlagungen, Prägungen, Vorlieben, Ge­
fühlswelten, Lernprozesse, Interessen usw. 
faktisch Ungleichheiten schaffen, die der 
eine zu seinem eigenen Vorteil, der aber stets 
der Nachteil des anderen ist, ausnutzen kann. 
Daß letzteres nicht geschieht, ergibt sich 
leider nicht automatisch. Die institutionelle 
Ehe stellt von daher betrachtet trotz allen 
faktischen Mißlingens, von dem unten die 
Rede sein wird, eine schon bereitliegende 
und vielfach bewährte Form dar, wie die 
gegenseitigen Beziehungen in Lebensgemein­
schaften angesichts solcher Asymmetrien 
für den jeweils betroffenen Partner zustim­
mungsfähig gestaltet werden können. Sie lei­
stet dies durch Vorgabe einer (gewiß idealen) 
Zielvorstellung, die dazu anspornt, sein Op­
timales zu geben, zum anderen durch die 
Gewährung einer einklagbaren Minimalga­
rantie für die elementaren Lebensgüter. 

Schutz vor Willkür 

Es ist gewiß fragwürdig, von Moralität nur 
dort sprechen zu wollen, wo das Wollen einer 
Handlung ohne oder im Widerstreit zu unse­
ren Neigungen zustandekommt. Aber unbe-
zweifelbar ist jedes Handeln, bei dem unsere 
Neigungen, Gefühle und Antriebe im Spiele 
sind - und das ist bei der geschlechtlichen 
Liebe stets der Fall - , der Gefahr ausgesetzt, 
daß wir uns von den eigenen Vorteilen leiten 
lassen und eine Verletzung des anderen 
vorsätzlich zumuten oder fahrlässig in Kauf 
nehmen. Weil es sich so verhält, ist jede 
Gemeinschaft, erst recht aber eine so umfas­
sende und tiefgreifende wie die Lebensge­
meinschaft zwischen zwei Personen verschie­

denen Geschlechts von der Möglichkeit ge­
genseitiger Schädigung, Ausbeutung, Abhän­
gigkeit, Täuschung, Gewaltanwendung be­
droht. Weil die liebende Lebensgemeinschaft 
vielleicht die intensivste und beglückendste 
Möglichkeit ist, die Menschen sich gegegen­
seitig eröffnen und miteinander erfahren 
können, ist auch die Verletzbarkeit und Leid­
empfindlichkeit vielleicht nirgendwo so 
stark wie hier. Wer sich hingibt (im umfassen­
den Sinne verstanden), gibt sich zugleich 
preis, liefert sich aus. - Die Institution Ehe 
bedeutet angesichts dieses Sachverhalts einen 
Schutz. Zunächst schützt der öffentlich do­
kumentierte Wille zur Liebe und Treue 
gegenüber dem Partner diesen vor der Leug­
nung oder Zurücknahme durch den anderen, 
wenn sich für diesen letzteren die eigene 
Interessenlage verändert hat. Ethisch bese­
hen beinhaltet das vor der Öffentlichkeit 
bzw. deren Repräsentanten gegebene Ja-
Wort eben dies: daß jemand dem Menschen 
gegenüber, dessen Hingabe er entgegen­
nimmt, sich verbürgt, weder über ihn noch 
über die Beziehung zu ihm nach eigener 
Willkür zu verfügen. Ob dieses Sich-Verbür­
gen für den Christen doppelt erfolgen muß, 
nämlich vor der staatlichen und vor der 
kirchlichen Öffentlichkeit, ist an dieser Stelle 
nicht zu erörtern ; aber es ist nicht zu sehen, 
wie diese Verbürgung anders als durch einen 
sprachlich geäußerten und unter Beteiligung 
der Öffentlichkeit vollzogenen A k t gesche­
hen könnte. D a es wohl überhaupt keine 
Beziehungen zwischen Menschen gibt, die 
nicht auch Belastungen, Konflikte, Anfech­
tungen und Krisen erfahren, stellt der institu­
tionelle Rahmen sicher, daß nicht jede kleine 
Differenz und nicht jede alltägliche Schwie­
rigkeit für den anderen Partner oder für 
beide eine Katastrophe und für ihre Bezie­
hung das Ende bedeutet. (Daß dieser Rah­
men freilich noch weit genug ist, um 
schlimme Verletzungen zu gestatten, spricht 
nicht unbedingt gegen die Ehe als solche, 
sondern vor allem gegen die falsche Erwar-
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tung, die Übernahme dieser Institution ent­
binde von eigener Anstrengung, sie inhalt­
lich zu füllen, mitunter auch gegen ganz 
bestimmte Ausgestaltungen und Einzelrege­
lungen dieses Rahmens.) In allen Fällen 
jedoch, wo die Bewältigung solcher Krisen 
nicht gelingt und die Partner auseinander­
gehen wollen, sind die institutionellen Be­
stimmungen und die hinter ihnen stehende 
Gemeinschaft mindestens ebenso unver­
zichtbar, weil sie beispielsweise die Persön­
lichkeitsrechte der beiden, vor allem die des 
schwächeren Teils, voreinander und gegen­
über Dritten schützen. Die Institution ver­
setzt die Gemeinschaft überhaupt erst in die 
Lage, daß sie ihre Schutzfunktion in solchen 
Notfällen ausüben kann. Ironischerweise 
zeigt sich in jüngster Zeit gerade auch dort, 
wo nichteheliche Lebensgemeinschaften in 
die Brüche gehen, an den anfallenden Pro­
blemen, daß Liebesbeziehungen und L e ­
bensgemeinschaften keine nur privaten 
Dinge sind. Bisweilen wurde deshalb schon 
die Forderung laut, der Gesetzgeber solle 
auch für solche Verhältnisse einen rechtli­
chen Rahmen schaffen! 

Vertrauen auf Treue 

Was bisher zu Sinn und Notwendigkeit der 
Institution gesagt wurde, gilt noch einmal in 
spezifischer Weise für die Dimension der 
Zeit: Wer einem anderen die Möglichkeit 
gibt, sich gänzlich auf ihn einzulassen, han­
delt demnach nicht bloß verantwortungslos, 
wenn er diese Bereitschaft zur eigenen Vor­
teilsmehrung benutzt, sondern auch dann, 
wenn er das Weitergehen der Lebensge­
schichte seines Partners in die Zukunft hin­
ein außer acht läßt. Vermutlich ist dies der 
Gesichtspunkt, der am schwierigsten einzu­
sehen ist, weil er in der Faszination des Jetzt, 
die sich in der Lust bis zur Zeit- und 
Selbstvergessenheit steigert, leicht aus dem 
Blick gerät. Der nie aussterbende und viel­

fach besungene Wunsch aller Liebenden, daß 
bestimmte Augenblicke des gelungenen 
Einsseins doch verweilen mögen, wird stets 
ernüchtert . Die vielen Augenblicke, die sich 
folglich aneinanderreihen, ergeben aber 
nicht nur ein Stück Zeit, sondern sind immer 
auch ein Stück Biographie. Biographische 
Zeit aber ist stets knappe Zeit. Sie läßt sich 
nicht vermehren, sondern allenfalls hegen 
und pflegen und besser nutzen. Das, was 
gestern war, läßt sich heute nicht einfach 
wieder zurückholen und neu bzw. ganz an­
ders gestalten; was heute ist, steht schon 
morgen nicht mehr zur Disposition. Wer eine 
Lebensgemeinschaft beendet oder eine 
solche Aufkündigung zugemutet bekommt, 
steht in dem Maße, wie die Zeit inzwischen 
fortgeschritten ist, nicht einfach wieder am 
Ausgangspunkt, wo er einmal vor dieser 
Beziehung stand. Aber nicht bloß die biogra­
phische Zeit, sondern mit und in ihr auch 
Jugend, Kraft, erotische Anziehungskraft 
und sexuelle Begabung, vielleicht auch Be­
lastbarkeit, Flexibilität, Energie im Verfol­
gen von Zielen u. a. m. sind Eigenschaften, 
die in jedem individuellen Lebensverlauf 
einem Aufzehrungseffekt unterliegen. Jünge­
re Menschen geben sich vielleicht gerade 
deshalb viel unbekümmer ter mit der soge­
nannten Ehe ohne Trauschein, weil sie diesen 
Aufzehrungseffekt an sich selber noch nicht 
zur Kenntnis nehmen müssen, und die älteren 
Jahrgänge in einem ziemlich lächerlichen 
Jugendlichkeitskult alles daransetzen, ihn 
sich nicht anmerken zu lassen. Selbstver­
ständlich ist es denkbar, um diesen Sachver­
halt zu wissen, sich dann aber auf den 
Standpunkt zu stellen: »Wenn es sich schon 
so verhält, möchte ich wenigstens in der Zeit, 
wo ich es kann, meine Möglichkeiten voll 
ausschöpfen; und wenn es dann vorbei ist, ist 
halt die >Luft draußen<.« Gewiß, diese E i n ­
stellung ist nicht bloß denkbar, sondern auch 
praktizierbar. Die Frage ist nur, ob in einer 
Partnerschaft beide Partner dies wirklich für 
die eigene Person wünschen können. Wer 
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unter denen, die in einer als beglückend 
erfahrenen Partnerschaft leben, kann wollen 
oder auch nur damit einverstanden sein, daß 
er dann, wenn seine Jugend, die Attraktivi­
tät, die Leichtigkeit im Umgang mit Proble­
men u . a . m . bis zu einem gewissen Grad 
abgenommen haben, vom andern nicht mehr 
geliebt wird? Von härteren Schlägen wie 
Krankheit, Unfall, Behinderung oder Mißer­
folg einmal ganz abgesehen. Vielleicht kann 
der Betroffene sich resigniert damit abfin­
den, wenn ihm der Partner in Situationen der 
genannten Ar t die Lebensgemeinschaft auf­
kündigt, aber eine Quelle von Leid ist es 
dann allemal. 
Es gibt noch eine andere Stelle, an der die 
Unumkehrbarkeit der Lebensgeschichte be­
sonders dringlich zutage tritt, und dies ist das 
Kind. Die Frage, ob Kinder notwendig zu 
einer Lebensgemeinschaft gehören, steht 
jetzt nicht zur Diskussion. Aber wenn einmal 
Kinder aus einer solchen Gemeinschaft ent­
standen sind, können sie nicht mehr einfach 
zurückgeschickt oder beseitigt werden. Des­
halb liegt es auch im Interesse der Kinder, 
daß die Partnerschaften möglichst stabil sind. 
Keine Gesellschaft konnte bisher einen an­
deren und insgesamt gesehen ähnlich erfolg­
reichen Ort bieten, wo die Kinder geboren 
und - wenigstens für die erste Zeit - ins 
»Leben« eingeführt werden können und wo 
sie lernen, was Verantwortung ist, als eben 
gerade Geschlechtsgemeinschaften, die auf 
Beständigkeit ausgerichtet sind. Insofern 
kann die Ehe als Grund- und Normalform 
der Geschlechtsgemeinschaft der Gesell­
schaft ein weiteres M a l gar nicht gleichgültig 
sein. Umgekehrt erscheint für den einzelnen 
die Verwirklichung einer Lebensgemein­
schaft im Rahmen der institutionalisierten 
Ehe als eine Weise, wie er Verantwortung für 
die Zukunft der Gesellschaft übernimmt; 
dies gilt sogar dann noch, wenn er in dieser 
Gemeinschaft auf Kinder verzichten zu müs­
sen glaubt. 

Die biographische Zeit, die jedem zur Verfü­

gung steht, ist, weil unwiderruflich, knapp. 
Wie sich gezeigt hat, kann die daraus sich 
ergebende moralische Problematik abgewie­
sen werden oder bewußt unbeantwortet 
bleiben. Christliches Verständnis von Ehe 
verlangt indessen, diesen Gesichtspunkt bei 
der Vereinbarung einer Lebensgemeinschaft 
ausdrücklich und bejahend miteinzubezie-
hen. Das christlich verstandene Ja-Wort 
enthält eben diese Zusage: »Ich stehe zu dir, 
auch dann, wenn es für einen von uns, für 
beide oder zwischen uns schwierig wird.« 
Das ist eine große, aber auch eine schwere 
Zusage, deren Realisierung in der konkreten 
individuellen Praxis sicher oft gefährdet ist. 
Das Vertrauen, daß es trotzdem gelingen 
kann und daß es sich lohnt, es zu versuchen, 
können Christen aus dem Glauben schöpfen, 
daß Gott eine ähnlich unverbrüchliche Treue 
im Verhältnis zu den Menschen durch die 
Heilsgeschichte gezeigt hat. In diesem Sinne 
kann der moralische A k t des Versprechens 
der lebenslangen Treue zum anderen auch 
Bekenntnis zu Gott und gleichermaßen 
Heilszeichen sein. 
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